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(1. Fortsetzung)

Wir wissen, dass auch der Kalk ein wichtiger Faktor
fiir die Bodenbeschaffenheit bildet. Selbstverständlich muss
man nicht jedem Boden die gleichen Substanzen verab-
reichen. Es gibt nun aber kalkarme Böden und bei diesen
nun muss man mit Kalkdüngung einsetzten. Das gleiche
gilt auch bei den Bflanzen, denn nicht jede Pflanze bedarf
die gleichen Stoffe. Die eine Pflanze ist ein Stickstoff-
fresser, wie Kohlarten und gewisse Knollengewächse. Die
nivdere Pflanze wiederum kann nicht', viel mit Stickstoff
beginnen, besonders, wenn sie solchen aus der Luft ziehen
und durch Knöllchenbakterien im Boden selbst entwickeln
kann, wie beispielsweise die Bohne, vor allem die
Sojabohne. Wohl ist die Pflanze einige Zeit recht hübsch,
wenn man sie mit Stickstoff düngt. Soll vsie aber blühen,
dann happert es. Gleicherweise ist es mit den Garotten
(gelbe Rüben). Wir wollen nicht das Kraut, sondern die
Wurzeln ernten, weshalb war Stoffe zuführen müssen, die
das Wachstum der Garotte fördert, nicht aber dasjenige
des Krautes. Es ist somit erwiesen, dass wir kein Schema
anwenden können, das für alles Geltung hat. So ist z. B.
der Spinat, so sind die Rhabarbern kalkheischende Pflan-
zen. Bflanzen wir die Rahbarbern in kalkarmen Boden,
ohne die Kalkarmut zu beheben, dann ist es möglich, dass
sie für uns giftig werden. Die Rhabarbern entwickeln
bekanntlich viel Oxalsäure. Wenn nun zu wenig Kalk vor-
banden ist, dann kann diese Oxalsäure nicht zu oxalsau-
rem Kalk gebunden werden und solche Rhabarbern kön-
nen uns alsdann vergiften. Das ist der Grund, warum wir
aufpassen müssen, wohin wir die Rhabarbern setzen, denn
wir müssen ihnen genügend Kalk verabfolgen und nicht
mit Jauche oder dergleichen zu düngen suchen. Wir
müssen höchstens mit etwas Kompost und einem Kalk-
diinger vorgehen und der beste und harmloseste Kalkdiin-
ger ist in dem Falle das Knochenmehl, da dieses sowohl
Kalk als auch Phosphorsäure langsam und natürlich zur
Verfügung stellt, und daher eine Beberdosierung nie rnög-
lieh ist. Andere Mineralbestandteile, z. B. Schwefel braucht
man nur in ganz kleinen Mengen zum Düngen. Wir wis-
sen, dass die Zwiebel, auch der Rettich Schwefel enthal-
ten, darum schadet es nichts, wenn wir für diese Pflanzen
schwefelhaltige Diingstoffe verabreichen. Man sagt der
Zwiebel nach, sie ziehe die schlechten Stoffe an, was in
der Heilpraxis erwiesen ist. Wir verabfolgen Zwiebel-
wickel, um die schlechten Stoffe, die sich störend im Kör-
per befinden, anzuziehen. Darum sollten wir die Zwiebel
nie auf stickstoffgedüngtem Boden auspflanzen, damit sie
nicht schlechte Stoffe, vor allem von unvergorenem Stick-
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stoff aufnehmen muss, sondern auf guten Boden, um sich
mit guten Stoffen versehen und sie weitergeben zu können.
Wir dürfen also nie jung gedüngten Boden, der mit Jauche
oder dergleichen gärenden Stoffen versehen worden ist,
für Zwiebeln wählen, sondern guten, alt gedüngten Boden,
der nicht mehr in gärendem Zustande ist, sonst wird die
Zwiebel, statt sich zu einem gesunden Nahrungsmittel zu
entwickeln, schädlich wirken.

All diese Punkte müssen wir uns merken, überlegen,
überdenken, denn es ist mit der Düngung genau gleich
wie mit der Ernährung. Die Ernährung der Pflanze kann
im Grunde genommen mit der Ernährung der Menschen
verglichen werden. Der Mensch benötigt Eiweiss, Fett und
Kohlehydrate. So wird es normalerweise gelehrt. Nimmt
man nun zu viel Eiweiss zu sich, dann wird man eine
Eiweissvergiftung erzeugen. Jeder Bauer weiss, dass, wenn
er seinen Schweinen zu viel Magermilch verabreicht, wenn
er also fettarmer, aber dafür eiweissreicher ernährt, wie
rasch seine Tiere eine Eiweissvergiftung erhalten werden.
Dies will nun aber nicht sagen, dass wir kein Eiweiss brau-
chen würden, denn ohne Eiweiss wird der Körper seine
Zellen nicht aufbauen können. Alles, Eiweiss, Fett und
Kohlehydrate brauchen wir, aber nicht zu viel, sondern
alles in einer bestimmten Menge. Nicht zu viel und nicht
zu wenig, nennt man in der Wissenschaft das Optimum.
Genau so ist es in der Düngung. Auch bei der Pflanze
müssen wir so weit kommen, dass wir uns zur Aufgabe
stellen, nicht zu viel und nicht zu wenig von den einzelnen
Stoffen zu verabfolgen. In der Hinsicht ist man, genau
wie in der Ernährungsphysiologie, so auch in der Diin-
gungsfrage noch sehr stark auf dem Holzwege. Auf beiden
Gebieten wird man gleicherweise betrogen, wenn man sich
auf die bestehenden Meinungen und geschaffenen Normen
verlassen will. Es sind unbedingt noch viel sorgfältigere
Forschungen notwendig und man sollte nicht nur mit dem
Bleistift oder nur mit der Geldsackpolitik rechnen, sondern
so, wie bereits schon erwähnt, mit der Hygiene der
Pflanze. Die Gesundheitsfaktoren sind das Wesentliche,
das beachtet werden muss, denn nur die gesunden Be-
strebungen und Bemühungen sind auch diejenigen, die
auf die Dauer die rentablen sind. Nur ein gesunder Mensch
rentiert sich, wenn man sich so geschäftlich nüchtern aus-
drücken will. Wenn nun der Staat in der Hinsicht mehr
auf die Gesundheit achten würde, dann müsste er ander-
seits nicht soviel ausgeben müssen für Krankenhäuser,
Waisenhäuser und Irrenhäuser und dergleichen mehr an
Uebelständen, die er zu bewältigen hat.

Das Gesunde ist das einzig rentable. Wären wir im
Staatshaushalt im richtigen Sinne selbstsüchtig, dann
müssten wir darauf achten, dass möglichst alle gesund
sind. Man würde Gesetze erlassen, die das Krankwerden
so viel als möglich verhindern würde

Gleicherweise ist es auch mit dem Boden bestellt, denn
der Schöpfer hat eine Gesetzmässigkeit geschaffen, diese
Gesetzmässigkeit nun verpflichtet und wir müssen ver-
suchen, sie zu erforschen. Jeder Fehler gegen die Gesetz-
mässigkeit der Natur ist wie ein Frevel, der sich rächt
und manchmal sehr bitter rächt, ob er nun von wissen-
schaftlicher Seite aus geschehe oder ob ihn nur ein ein-
faches Bäuerlein begehe, das bleibt sich gleich. Wir dürfen
also niemals ausser acht lassen, dass wir die Harmonie
in der Natur nicht stören sollten, da wir noch andere
Punkte zu berücksichtigen haben als nur den scheinbar,
offensichtlichen Erfolg. Im Boden befindet sich ein ganzes
Sammelsurium von Lebewesen. Wir finden die Virus, die
Rädertierchen, die Mikroorganismen, die von enormer Be-
deutung und Wichtigkeit sind. Förster wissen ganz genau,
wie wichtig die Mikroorganismen im Walde sind. Man
muss nur einmal die Kleinlebewesen im Waldboden zer-
stören und schon ist es aus mit einer richtigen Entwick-
lung des Waldes. Wer sich schon auf dem Waldboden
gelagert und den Atem tief eingezogen hat, der weiss, wie
würzig der Waldboden zu duften vermag. Aber es ist nicht
der Boden selbst, der duftet, sondern die Bakterien sind
es, die duften, die Pilze, die sich dort befinden und diese
sind notwendig zum richtigen Gedeihen des Waldes. Ge-

nau so ist es mit dem Ackerboden, nur ist dieser nicht
so geschützt, wie der Waldboden, der vor der Sonne, der
Verkrustung, vor dem Ausbrennen bewahrt ist. Der Acker-
boden aber ist allem dem preisgegeben, denn er ist jeg-
licher Witterung ausgesetzt. Das ist der Grund, weshalb
er eine bessere Sorgfalt, eine bessere Pflege und viel mehr
Aufsicht als der Waldboden bedarf, denn den Letzteren
darf man ruhig sich selbst überlassen, wenn die richtigen
Voraussetzungen dazu geboten sind.

Die Düngung müssen wir also dem Boden und den
Pflanzen anpassen. Einen sauern Boden können wir nicht
gleich behandeln wie einen leicht alkalischen Boden. Auch
in der Hinsicht müssen wir darauf achten, uns dem Boden
anzupassen. Wer in einem Grossbetrieb richtig düngen
will, muss seinen Boden genau kontrollieren oder kontrol-
lieren lassen, damit er weiss, -wie er ihn behandeln und
düngen muss. Er soll dabei folgendes in Betracht ziehen.
Wenn man ihm anrät, sein Boden habe pro Hektar so
und so viel von dem. oder jenem Stoff nötig, dann soll er
in erster Linie einmal nicht so viel geben, wie ihm an-
geraten wird, denn die Berechnungen, die man heute hat,
sind immer noch zu massiv und gehen zu weit. Man kann
nicht immer mit Bausch und Bogen jeden chemischen
Dünger ablehnen. So, wie man in der Homöopathie und
Biochemie viele chemische Stoffe verwendet, indem man
sie dosiert, so sollte man auch mit chemischen Düngmitteln
verfahren. Wenn wir in der Naturheilmethode ein bio-
chemisches Mittel verwenden, so, wie uns Dr. Schüssler
solche verfügbar machte, dann wirkt dieses in feiner Form,
in kleinen Mengen ganz anders als in Massivform, in wel-
eher es für uns ein Gift darstellen würde. Wenn man
reine Mineralstoffe, wie Kali, Phosphorsäure und all diese
chemischen Substanzen massiv verabreicht, ohne irgend-
welche Verbindungsequivalenten, wie man sagt, dann kön-
nen sie als Gift wirken. Genau so ist es auch beim Men-
sehen. Es ist also ganz vollauf begreiflich, dass es not-
wendig ist, vorsichtig vorzugehen, Versuche vorzunehmen
und diese Versuche nicht nur auf den momentanen Er-
folg einzustellen, sondern auf die Dauerwirkung zu achten.
Unsere Wissenschaftler haben diesbezüglich ein dankbares,
grosses Gebiet, das sie bearbeiten können.

Wenn wir wissen wollen, welche Stoffe eine Pflanze
benötigt, dann können wir die Analyse betrachten, denn
der Aschengehalt in der Analyse zeigt uns annähernd, was
eine Pflanze bedarf. Haben wir wie bei der Kartoffel von
der Reinasche 60 /ü Kali, dann wissen wir Bescheid, näm-
lieh, dass der Boden für Kartoffelanbau Kali enthalten
muss. Finden wir bei einer Analyse viel Phosphorsäure,
dann wissen wir ebenfalls Bescheid. Alle Mineralien, die
in der Asche gefunden werden, zeigen uns im Gesamt-
Verhältnis in einem gewissen Sinn auch, wie der Dünger
ungefähr zusammengestellt sein muss. Die Wissenschaft
ist, wie wir sehen, gar nicht etwa unnütz, denn sie gibt
uns durch ihr Wirken schöne Richtlinien. Man muss nur
verstehen, die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen, um
den Wert wissenschaftlicher Arbeiten auszukaufen, aber
da happert es eben vielfach. Genau so verhält es sich mit
den Beobachtungen beim Menschen. Da im Blut Eisen ent-
halten ist, denn Eisen ist notwendig, um das Hämoglobin
zu bilden, muss es solches erhalten. Diese Feststellung nun
will nicht besagen, dass wir Eisentinktur trinken müssten,
um uns die Zähne und den Magen zu verderben. Sie will uns
viel eher darauf aufmerksam machen, dass wir eisenhal-
tige Pflanzen einnehmen sollten, denn in diesen besitzen
wir das Eisen das wir benötigen. Langsam hat sich ja
allerdings im Lauf der Jahre die Einsicht durchgerungen,
dass die Menschen durch den Genuss von Eisentinktur
viel eher Schaden leiden, als gesund zu werden. So er-
kennen wir immer wieder, dass die Forschungsergebnisse
an sich gut sind, die Schlussfolgerungen aber völlig fehler-
haft sein können, so dass statt den notwendigen Nutzen
auswerten zu können, nur Schaden entsteht, bis wir end-
lieh einsehen lernen, wo der eigentliche Erfolg zu finden ist.

Die künstliche Düngung ist also ein Gebiet, auf dem
man sehr vorsichtig sein muss. Gleichwohl aber besitzt die
Pflanze, im Gegensatz zum Menschen, die Möglichkeit,
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Infektion und Widerstandsfähigkeit
Wenn die Natur etwas aus unserm Körper heraus-

schaffen will, dann müssen wir ihr unbedingt helfen und
ihre Widerstandsfähigkeit nicht durch verkehrte Mass-
nahmen hemmen oder gar erdrosseln. Wie gut ist es bei
einer Infektionskrankheit rasch zu handeln und durch
Wickel herauszutreiben, was den Körper zur Erkrankung
zwingt. Statt dass wir den Patienten zwei Tage herum-
liegen lassen, ohne ihm behilflich zu sein, wickeln wir
gründlich und die versteckte Krankheit kommt zum Aus-
brach. Unterstützen wir den Verlauf der Krankheit durch
richtigen Eingriff, so dass der Körper die Giftstoffe aus-
scheiden kann, dann ist es auch dem Patienten wieder
wohl. Wir dürfen dabei nicht vergessen, das Blut von den
Gehirnzellen abzuleiten. Der Wickel wird richtiges Schwiz-
zen verursachen, kühle Wadenwickel oder Essigsocken
werden gleichzeitig dafür sorgen, dass das Blut vom Kopf
herunter gezogen wird, so dass es nicht lange dauert und
es den Patienten bedeutend leichter wird, und er über die
Nacht schlafen kann, worauf am Morgen ein grosser Teil
der Krise überwunden ist.

Auf diese Weise können wir die Natur hervorragend
unterstützen. Man darf dabei nur nicht zu ängstlich sein.
Allerdings wird es besser sein, nichts zu unternehmen als
etwas Verkehrtes anzuwenden. Es gibt tatsächlich Fälle,
bei denen man feststellen kann, dass die Patienten zu Tode
gepflegt werden, während sie am Leben geblieben wären,
wenn man gar nichts vorgenommen hätte. Der Eingriff in
einen fieberhaften Zustand, welch Letzteren man mit Ci-
bazol oder Aehnlichem unterdrückt, kann ein lebensgefähr-
liebes Unterfangen sein.

Eine Brustfellentzündung hat man früher ohne che-
mische Beeinflussung geheilt. Man heilt sie auch heute mit
Hilfe der Naturheilmethode noch spielend, wenn man die
richtigen Anwendungen einsetzt. Es hat keinen Wert, den
Patienten nach Verabfolgung von chemischen Mitteln nur
seinem Schicksal zu überlassen, man muss tüchtig ein-
greifen, muss die Krankheit herausbefördern, muss eine
gute Nachkur erfolgen lassen, worauf man bestimmt auf
den schönen Erfolg blicken kann. Unterdrückt man hin-
gegen die Krankheit, stoppt man sie ab, dann würd man
auch nicht damit rechnen können, sie vollständig aus dem
Körper hinaus zu bringen, sondern man wird die Nach-
wehen kaum los werden, ja womöglich stellt sich dadurch
sogar nachträglich ein anderes Uebel ein.

Erfreulich ist es, dass heute in den fortschrittlichen

Mineralstoffe aufzunehmen und zu verabreichen. Aber wir
können auch in der Hinsicht nicht völlig auf die Pflanze
vertrauen, so dass wir sagen könnten, sie mache keine
Fehler. Wenn wir durch eine verkehrte Pflege der Pflanze
Fehler begehen, dann wird die Pflanze notgedrungen diese
Fehler verspüren. Geben wir der Pflanze z. B. zu viel
Phosphorsäure, dann wird sie, wenn wir sie analysieren,
eine andere Analyse aufweisen als vordem. Verschiedene
Pflanzen, die normalerweise einen Basenüberschuss haben,
können soviel Phosphor aufnehmen, dass sich nachher in
der Analyse ein Säureüberschuss feststellen lässt. Diese
Tatsache hat Dr. Ragnar Berg, der bekannte Physiologe,
einwandfrei nachgewiesen. Wir dürfen also nicht mit
Phosphorsäure überschwängern, sonst ändert die Pflanze
den Gehalt so eigenartig, dass sie statt basenüberschüssig,
säureüberschüssig wird, wodurch sie dem Menschen scha-
den kann. Einen gesunden Menschen erkennen wir an
seiner ungeminderten Leistungsfähigkeit. Auch die Pflanze
können wir an ihrer Leistungsfähigkeit prüfen, ob sie
gesund ist oder nicht. Wir können prüfen, ob sie Schwie-
rigkeiten gut übersteht, ob sie vor allem gute Lagerfähig-
keit besitzt. Im bejahenden Fall ist sie gesund. Eine Pflanze,
die bei normalen LagerVerhältnissen versagt, ist dagegen
eine kranke Pflanze. Wir wissen, ob gewisse Pflanzen lang
oder kurz lagerfähig sind. Gleichwohl aber kommt es viel
auf die Düngung an, ob sich eine Pflanze kräftig und
gesund entwickelt, so dass sie ihre Lagerfähigkeit eher

Spitälern bei Kinderlähmung das Schwitzen, das Aus-
scheiden in erster Linie zur Anwendung kommt. Patien-
ten, die sich naturgemäss ernährt, naturgemäss gepflegt,
mit natürlichem Kalk versehen haben, werden bei Kinder-
lähmungserkrankung viel leichter über die Schwierigkeiten
hinwegkommen, wenn eine gründliche Schwitzkur ein-
gesetzt wird, als wenn man nichts zur Widerstandsfähig-
keit des Körpers unternommen hätte und während der
Krankheit unternehmen würde. Aus Amerika kam der
gute Rat, bei Kinderlähmung unbedingt die Widerstands-
fähigkeit des Körpers durch tüchtige Ausscheidung zu
unterstützen. Wer diesen Rat befolgt, wird nicht irre gehen.
Es braucht allerdings eine gewisse Ueberwindung, die an-
strengende Schwitzkur durchzuführen. So wollte sich ein-
mal die Mutter eines kleinen Patienten aus dem Rheintal
dagegen sträuben, wiewohl der Arzt Kinderlähmung fest-
gestellt hatte. Er selbst hatte nichts gegen die intensive
Behandlung durch Schwitzen einzuwenden, nahm auch
der Mutter das Kind nicht weg, nur sie selbst wollte sich
die Mühe zuerst ersparen. Erst eine ganz krasse Rüge
liess sie aufmerken und die Bequemlichkeit überbrücken.
Sie wickelte den Knaben ununterbrochen, so dass er Tag
und Nacht schwitzen konnte, und zwar so lange, bis die
Gefahr überwunden war und sie nun wieder einen gesun-
den Buben ihr eigen nennen konnte, statt einen Krüppel
bejammern zu müssen. Auch der Arzt war über den Erfolg
sehr erfreut, denn er hatte sich nicht recht zu helfen ge-
wusst, da sich damals die Erkenntnis einer ausgiebigen
Schwitzprozedur noch nicht durchgerungen hatte. Mit Aus-
Scheidung kann man enorm viel erreichen.

Eine Bernerfamilie stellte fest, dass ihre Kinder, an
denen man die Ponndorf-Behandlung erfolgreich durch-
geführt hatte, nicht die geringste Schädigung durch das
Auftreten der Krankheit zu verzeichnen hatten. Den Eltern
fiel es daher auf, dass die Erwachsenen, die die Ponndorf-
Anwendung nicht durchgeführt hatten, von der Kinder-
lähmung betroffen wurden, während die Kinder überaus
glimpflich davon kamen. Es scheint, dass dies in irgend
einem günstigen Zusammenhang mit der vorangebenden
Behandlung .stehen mag, doch wird man diese Ansicht
nicht mit unbedingter Sicherheit behaupten können. Auf
alle Fälle aber ist sicher, dass die Ponndorf-Anwendung
Immunitätsstoffe im Körper schafft, die seine Wider-
Standsfähigkeit erhöht. Dass nun die Kinder der gefürch-
teten Krankheit so gut und ohne Nachwehen entronnen

erhöht, statt sie zu vermindern. Eine gesunde Pflanze ist
unter guten Lagerbedingungen stets gut lagerfähig. Eine
kranke Pflanze dagegen wird mangelhafte Lagerfähigkeit
aufweisen. Diese Feststellung schon zeigt einen gewissen
Unterschied unter den Pflanzen. Wir besitzen noch viele
Prüfungsmöglichkeiten. Eine solche ist die Wirkung auf
unsere Verdauungsorgane. Wenn wir durch den Genuss
von Kohl Gärungen bekommen, die uns fast verjagen, dann
versuchen wir einmal anders gezogenen Kohl zu erhalten.
Wenn dann der biologisch gedüngte Kohl wenig oder keine
Störungen verursacht, dann müssen wir uns sagen, dass
wir nicht in beiden Fällen die gleich gesunden Pflanzen
erhalten haben. Es muss also beim ersten Kohl etwas nicht
stimmen. Wir haben also auf diese Weise mancherlei Prii-
fungsmöglichkeiten, denn das gesunde Gemüse wird in
unserm Körper auch richtig und ohne Störung verdauen,
gesetzt natürlich den Fall, dass wir gesunde Organe be-
sitzen. Sind wir aber ohnedies krank, dann heisst es dop-
pelt aufgepasst, denn dann werden sich die Störungen
noch empfindlicher auswirken. Wenn wir z. B. den Spinat
nicht richtig düngen und verabfolgen ihn gleichwohl den
Kleinkindern, weil sie das Eisen und die Vitamine, die
er enthält, benötigen, dann werden sie Darmstörungen, vor
allem Durchfall erhalten, denn der Kleinkinderorganis-
mus reagiert intensiver als derjenige der Erwachsenen.
All diese Tatsachen und Feststellungen müssen und sollen
wir in Betracht ziehen. (Fortsetzung folgtA
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